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Die Herrin atmete erleichtert auf . Sie reichte dem
alten , treuergebonen Beamten die Hand und erwiderte:
„Ich danke Ihnen , lieber Herr Schm cdt, Ihre Worte
häbcn mich einigermaßen beruhigt , und nun glaube ich
auch selber, baß wir uns keine Sorgen zu .machen brau¬
chen: denn in einem ernsten Falle hätte mein Mann
mich boch sicher nicht ohne Nachricht gelassen. Also noch¬
mals besten Dcmk."

Mt ehrerbietigem Gruß empfahl sich ber Alte.
Sinnend sah Lucie ihm nach. Sie kannte ihn und

seine Eigenheiten genau . . Und sie hatte bemerkt, daß
er doch nicht so rückhaltlos alles gesagt Hatte, was ihn
bedrückte. Das beunruhigte sie sehr. Doch sie hütete
sich, davon der alten Mutter etwas zu Verraten.

„Bist du nun auch ruhiger , Kind?" fragte diese, als
sie allein waren.

Mit leicht wehmütigem Lächeln antwortete die
Tochter : „Ich muß wohl, Mütterchen ."

,/Eigentlich könnte ich auf Papa böse sein, daß er
mich so ganz ohne Mitteilung der Ereignisse Tetz."

„Das darfst du doch nicht, Mutting . Papa hat dir
nur jode-unnötige Angst ersparen wollen."

„Aber daß wir es erst Von fremden Menschen er¬
fahren mußten , das ärgert mich."

„Ärgere dich nicht, du hast ja gehört, daß noch kein
«Grund zu Besorgnissen vorliegt ."

Sie küßte der Mutter die Hand . Dann ging sie, ihr
Nimmer aufzusuchen. Sie riegelte hinter sich ab, setzte
sich in einen Lohnstuhl und fing an zu grübeln.

Nun sie allein ŵar , brauchte sie ihrer Unruhe keine
Zügel mehr anzulogen. Für sie war es klar, daß man
mit einer Katastrophe zn rechnen hatte . Nur über deren
Größe wußte sie noch nichts, aber sie rechnete schon jetzt
mit dom Schlinmusten.

Also der Ruin ! Mit einom Schlage an den Bettel¬
stab gebracht ! DaS war das Resultat ihres Nach¬
denkens.

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten . Sie preßte die
Lippen zusammen und mit übermächtiger Stärke drängte
sic die Tränen zurück.

Nein , nicht weich werden ! Eine im Hause mußte
den Kopf obeir behalten , wenn der Sturm losbrach, und
sie ahnte schon jetzt, daß sie die eine war , die dann für
alle die anderen , die Kopflosen, denken mußte.

Was aber sollte dann werden ? Ja , wer das jetzt
schon wüßte . Natürlich niußte Kurt sofort den Lunten
Nock ausziehen , denn an eine militärische Karriere war
J'rtzt ja nicht mehr zu denken. Aber was wurde nun ausbr? Würde der junge Graf Schmittwih auch jetzt noch
sie zur Frau begehren? Zwar war noch kein binden-
des Wort gesprochen, joden Augenblick konnte er noch
zurücktreten, ober ganz im stillen hoffte sie, daß er sie
jetzt nicht im Stiche lassen würde . Sie hatte ihn gern,
»ehr gern . Jetzt erst gestaivd sie es sich ein.

Als sie nach einem halben Stündchen wieder zur
Mutter hineinging , kam gerade Besuch Tantchen Lotte
war es . Und sie war ganz außer Atem.

„Nein , Kinder , sagt bloß, ist es denn wirklich wahr,
was man jetzt in der ganzen actadt spricht?" so trat sie
pufgeregt und lamentierend näher . „Ganz offenkundig
eizählt es bereits der «ine doni anderen , daß ihr banke¬
rott seid!"

Frau Luise Braun fuhr zusammen. Doch sie raffte
sich auf , erhob sich mit ruhiger Würde und entgegnet«
mit sicherer Stimme : „Du solltest wirklich ein bißchen
vorsichtiger mit deinen Worten sein, Tantchen."

„Aber die ganze Stadt sagt es schon!"
„Um so mehr Grund für denkende Leute, nicht so

etwas nachzuschwätzen!"
Das Tantchen war beleidigt.
„Mich als Klatschbase hinzustellen, hast du wirklich

keinen Grund , liebe Luise. Wenn eine zu euch gehalten
hat und euch bis jetzt noch immer verteidigt hat , damr
war ich es . Wenn aber alle Welt so etwas iiber euer
Geschäft sagt, ja, dann mutz doch etwas Wahres >daran
sein ! Und mir kannst du die Unruhe dock» wohl auch
nicht verdenken. Oder solltest du es nicht wissen, daß
ich mein kleines Kapital bei euch deponiert habe?"

Lucie erschrak und wurde blaß.
Die Mutter aber erwiderte mit ruhiger Höflichkeit:

„Nein , ich wußte es in der Tat nicht. Aber wenn du
deswegen so beunruhigt bist, brauchst du das Depot doch
nur abzuheben."

„Das meinst du ! Leider war mein Versuch soeben
ergebnislos ."

„Was heißt denn das ?"
„Ick» habe meine Papiere eben nicht bekommen kön¬

nen , und so wie mir erging es noch vielen anderen
Leuten ", klang es ziemlich spitz zurück.

Die alte Dame wurde bleich und sank in einen
Strchl . — Sofort war Lucie -bei ihr.

„Bitte , rufe Herrn Schmidt noch einmal her ."
„Ader. Mütterchen !"
„Tu , was ich dir sage!"
Stumm ging die Tochter hinaus . Und von den

beiden anderen wurde kein Wort gesprochen. Langsam,
peinlich und drückend verrannen die paar Minuten.

Endlich trat Lucie mit -dom Alten wieder ein.
Sofort stand Frau Luise auf.
„Lieber Herr Schmidt , weshalb bekommt diese Soma

ihr Depot nicht zurück?"
Der Prokurist wurde Verlegen.
„Gnädige Frau , der Chef hat den Schlüssel zum ge,

Heimen Tresor mitgenommen ."
Tantchen nickte mit spitzfindigem Lächeln.
Die Herrin des Hauses aber starrte den alten Schmid?

entisetzt an und wußte nichts zu sagen.
Eine kleine, peinliche Pause entstand.
Endlich sprang Lucio ein. Schnell rief sie: „Metz

was sorgt ihr euch denn nur so viel ! Papa kommt doch
heute abend zurück, also kann doch -schon morgen alles
erledigt werden !"

Tantchen lächelle noch immer höchst pikiert.
„Hoffentlich kommt er auch wirklich zurück:- ßenrt



sonst konnte die Sache sehr brenzlig wenden", meinte
sie sehr selbstbewußt und rauschte itoü hinaus.

Wütend wollte Lucie ihr nachlaufen, doch die Mutter
Hielt sie zurück. Dann wandte sie sich noch einmal an
Schmidt: „Was Hecht das. ich bitte sie, was beißt das
alles ? Kein Wort von alle-d-sm begreife ich!"

In peinlicher Verlegenheit strich der Alte Wer feinen
weißen Vollbart; endlich erwiderte er tröstend:
„Gnädige Frau. Ihre Fräulein Tochter hat ganz recht.
Es ist am besten, wir warten erst die Rückkehr des
Chefs ab."

Mit ehrerbietig stummem Gruß empfahl er sich.
Entsetzt blickte die Mutter zur Tochter.
„Mein Gott, mein Gort, was heißt das alles denn

nur? Ich gebe mir die größte Mühe, aber ich bringe
kein Licht in dieses Dunkel! Was soll man denn nur
davon denken? Weißt du daS, mein Kind?"

Lrebevoll tröstend trat Lucie heran.
„Ich weiß ja auch nicht mehr als ihr alle, Mütter¬

chen, aber dennoch ineine tch, vorläufig ist noch kein
Grund da, sich unnütze Sorgen zu machen."

Sinnend starrte die alte Dame vor sich -hin. Sie
wehrte sich gegen die grausigen Gedanken, die sich mehr,
und mehr in ihr feftfetzten, sie konnte nnd wollte noch
nicht das Schreckliche glauben, das jetzt, wie unheil-
drohend, vor ihr aujftieg, — nein, nein, das alles war
ja doch ganz unmöglich, ganz undenkbar war cs ja doch!

In grauer Ode. peinvoll langsam strich die Zeit da¬
hin. Zu Ewigkeiten wurden die Minuten.

Lucie hatte Auftrag gegeben, daß niemand aus .der
Stadt , wer auch kommen -mochte, mehr vorgelassen
würde.

Gegen acht Uhr kam ein Telegramm an die Mutter.
Bebend vor Angst und Erregung riß die alte Dame

es auf.
Aber es war nur noch eine Sorge mehr.
Kurt meldete seine Ankunft mit dem Nachtzirg.
Wieder suchen sich Mutter und Tochter fragend an,

doch wieder wußte keine von beiden Antwort darauf zu
geben. Unter quäkenden Gedanken verbrachten sie die
Stunden , bis der Abend und die Nacht hereinbrach.

Noch immer war vom Vater keine Nachricht da und
damit schwand die letzte Hoffnung, mit der die Mutter
bisher im geheimen gerechnet hatte.

Endlich gegen 11 Uhr kcmi Kurt an. Er trug Zivil,
und schon dieser Umstand rief aufs neue Bestürzung
hervor.

Bebend vor Angst und voll innigzärtlicher Besorg¬
nis schloß die alte Dame ihren Einzigen in die Arme
und küßte ihn herzlich, bis Kurt, ernst und verstört, sich
endlich frei machte. Erst jetzt fiel der Mutter fein so
verändertes Aussehen auf.

„Um GottcAvillen". rief sie angstvoll, »was ist ge¬
schehen?"

Auch Lucie, die bisher sich Abseits gehalten, trat nun
gespannt näher.

Kurt zupfte nervös an feinem Salonbärtchen, dannE'eßte er die Lippen zns-nnmen und starrte sttmun aufine weißen, gutgepflegten Hände.
E>iblich begann er zögernd: ,̂ ch fürchte, liebe

Mama, meine Nacknichten sind nicht die besten."
„So sprich nur, mein Junge ", bat die alte Dame ver¬

ängstigt. sck'vn hakv atemlos.
Und mit zitternder Stimme fuhr er fort: „Der Papa

war bei mir. dreimal, aber immer vergebens. Ich war
zu einer Inspizierung abkomnmndisrt. Erft als ich
um sieben Uhr zurückkam, erfuhr ich alles . Natürlich
eilte ich sofort ins Hotel, aber ich kam 3« spät, Papa war
schon wieder fort."

Er hielt ein. Aber die angstvoll fragenden Blicke
von Mutter und Schwester ließen ihm keine Ruhe.
Gleich sprach er weiter.

„Als ich wieder zurückkam in m« ne Wohnung, übev-
oäb mir mein Bursche einen großen Brief. Er war von
Papa. Zitternd riß ich ihn auf. Ein anderer versiegel¬
ter Brief fiel heraus. Er ist an dich adressiert. Mama;
da ist er." Gorpegung sotgi.p

Ansere heldenflieger.
(Zenf. Mtz.)

Skizze von Kriegsfr .-Pi -onier G. I . M. Grrm.
In unseren heutigen Tagen haften die Augen unsere-

deutschen Volkes in erster Linie auf unseren Feldgrauen . Man
lobt ihren Heldenmut und rühmt ihre Taten . — Überall stür¬
men unsere braven Soldaten die feindlicken Brechen. Immer
geht es vor, immer erhöht sich die Gefangenenzahl . -— Gerade
in dieser Zeit richten alle ihre Augen nach der Front im
Westen. Vielfach liest man ' heute von den Kämpfen unserer
Flieger . Und gerade darin sind die Meinungen allenthalben
verschieden in ihrer Angrisssweise.

Ich bin kein Flieger , doch habe ich während meine-
Aufenthaltes in der Front Beobachtungen und selbst Erkah-
rungen genügend -gemacht. Die Franzosen haben, wie bekannt
ist, mehr Flieger an ihrer Front als wir . Das ist leicht be¬
greiflich. ® i haben j,a mehrere Fronten . Doch, nach weisen
Beobacktungen haben unsere deutschen Flieger mehr Mut und
mehr Schneid. Nicht achtend des feindlichen S -chva-pnellfeuers»
schweben unsere Kampfflugzeuge ruhig durch die feindlichen
Linien . Erkunden oder werfen ihre Bomben mit sicherer
Hand in die feindlichen Anlagen . — Man -darf aber sicher
rechnen, wenn unsere Megeraffi ziere Bomben werfen, daß
dieselben ihre Wirkung n-ur höchstfett-en verfehlen.

Ein feindliches Geschwader bewarf vor wenigen Wochen
eir«e -deutsche Festung mit Bomben, dabei wurde niemand ge¬
tötet , nur -einige Zivilpersonen wurden leicht verwundet und
nri-litärischer Schaden wurde überhaupt nicht angerichtet . —
Das Geschwader bestand ans einundzwanzig Flugzeugen . Die
Franzosen priesen in ihren Ze^ ungen di-e Heldentat ihrer
Aviatiker. — Dos ist auch wirklich ein großes Kunststück, wenn
man einige unschuldige Zivilisten leicht verwundet . Oder wie
es schon vorgekemmen, deutsche Städte , in denen noch nicht
einmal sine Muni -tions », BekleidungS- oder, sonstige Fabrik
oder Ka-sern-e sich befinden.

Rach einu ên Tagen flogen sechs unserer Tauben nach
B . . ., belegten die Forts sowie die Festung ausgiebig mit
Bomben und Brandgranaten . Die Wirkung war staunens¬
wert . Wan hat ganz kolossale Wirkungen beobachtet. Das
ist nun auch etwas , worüber unsere Presse ihre Anerkennung
p<m Ausdruck -bringen kann. Diese und ähnliche Vorfälle
könnte ich noch m-ebr angeben . Ich denke jedoch, dieses eine
Beispiel würde genügen, um zu zeigen, in welchem Gegen¬
sätze di-e feindlichen zu unseren Flugzeugen stehen.

Nun wie ist -die Sache mit den Luftkämpfen ? Ich stand
einmal auf einem Berge, da flog auch eiu, von einem (Streif*
zuge zurückgekehrtes Flugzeuggesckmxtder westwärts . Aller¬
dings ein feindliches. Ws dasselbe in di« Schußlinie körn»
eröffnet« un-fere Artillerie ein lebhaftes Feuer . Es waren
auch ungefähr achtzehn bis Mvanziq Flieger . Wie «in Heu-
fchreckenstlnvarm sausten sie a-m Himmel auf . Unsere Bakterie
mußte jedoch, um ibr-e Stellung nicht zu verraten , -das Feuer
einstellen. Drei un-lerer kleinen Tauben kreuzten»über dein
feindlichen Geschwader. Alles glaubte nun , die feindlichen
-Flieger würden unsere Flugzeuge angveifen . DaS war nicht
der Fall . A-ls wie wenn nichts wäre , flogen sie aneinander
vorbei. Kaum hatten unsere deutschen Flugzeuge das lebte
feindliche pasiievt. da griff ein «inniges deutsches Flugzeug
das Geicb-wader an und beschoß es heftig mit -dem im Flug¬
zeug befindlichen Maschinengewehr. Nun bekam auch ein
Franzose Ddut. Kehrte um und umkreiste unsere Heldsn-
slisger . Dieser merkte, was los war , arbeitete sich in die Höbe
und beschoß ihn von oben. Getroffen an der linken Flügel»
seil-e. n-eigte er sich. Dann machte es -den Aufcheiu, als stürze
er. Im Gleitfluge versuchte nun daS feindliche Flugzeug
unsere Stellungen zu überl .lie-gen, doch das sollte ihm schleckt
zu stehen kommen, linkere Infanterie beschoß es mit ihren
Gewehren und dcckurck wurde das Überfliegen verhindert . Er
landete in den deutschen Linien . Die Insassen wurden im
Flugzeug durch -das Infanteriefewer getötet.

Auch für unsere La-ndtr -uppen sind unsere Deabachtuei-gs-
flugzeutze von höchster Wichtigkeit. Für die sichere Entwick¬
lung unserer Sper -aftanen ist es in erster Linie vo-nn-utzen,
daß wir mutige Flieger unter eigen nennen können. Wie
schon bemerkt, todesmutig fliegen sie in -die feindlichen Stellun»
-gen, photographieren dieselben, suchen di« Verstecke der feind¬
lichen Artillerie , beobachte» die Truppe n-verjchiebuii-gen und
scmstigoS.



Das sind min unsere Helden in der Dust. Hätten wir
dieselben nicht, so könnte ein manches unsere Unternehmungen
nicht zur Ausführung gelangen , oder wenigstens nicht so voll¬
ständig.

Daraus wollen wir die Folgerung ziehen, daß man
unseren Helden in der Luft auch die grössten Ehren erweisen
kann.

= Bunte wett. =
Kus der tiriegszeit.

Die unsichtbare deutsche Infanterie . Einer der von den
Franzosen am unangenehmsten empfundenen Vorzüge der
deutschen 3 k im Felde besteht in der Meisterschaft, mit
der die deutschen Truppen , wo immer die Gelegenheit es ge¬
stattet , selbst während des Feuers dem Auge des Gegners ver¬
hohlen bleiben. Wie hoch man in französischen Kreisen allen
Versteidungsvevsuchen zum Trotz die deutsche Kampftechnik
einschätzen mutz und wie sehr der unsichtbare „deutsche Fein«"
gefürchist wird, läht sich mit aller Deutlichkeit aus einem
französischen Feldpostbrief entnehmen , der sich in dem dem¬
nächst im Georg Müller -Verlag in München ers<l»einonden
fünften Dand des von I . Delbrück heccrasgegebenen Sammel-
UerkeS „Der deutsche Krieg in Feldpostbriefen" findet. „Seit
vierzehn Tagen ", schreibt ein französischer Offizier , „sah ich
nichts mehr von den Deutschen. Man vernahm sie, jfawiß,
ja , begrützie ihre Granaten , erhiest ihre Schrapnells , mutzte,
daß sie da waren , ganz nahe, aber sie sehen — ja Kuchen!
Soeben plauderte in einem Gruben ein 'verwundeter Soldat,
der auf die Krankenträger wartete . Mit seiner eigenen Wut
«rächte er der aller unserer Infanteristen Luft ; sie sind wütend
darüber , fortgesetzt di? deutsche Infanterie vor sich verschwin¬
den zu sehen, wenn sie glaubten , sie erreicht zu hüben. Alan
muß erkennen , daß die deutschen Heerführer die Kunst, ein
Heer zu verbergen, virtuos handhaben. Diese Taktik ist
keineswegs zn unterschätzen. Sie wird mit jener peinlich ge¬
nauen Methode geübt, die dem Handeln unserer Feinde eigen
ist. „Sehen und nicht gesehen zu werden", das ist das Prinzip,
das sie in erster Linie beherrscht. Ihre Geschütze besäen un¬
aufhörlich vom frühen Morgen bis zum Abend and noch tief
-tn die Nacht hinein die Dörfer , die sie von uns besetzt, die
Wälder , in denen sie uns versteckt glauben , und di« Straßen,
die wir ihrer Ansicht wich passieren müssen. Man erkennt
von rveilem da?- Geräusch dieser Granaten , denn sie reden
eine aufdringliche Sprache . D 'e Infanterie ist da. einige
tausend oder hnnberttiusend Meiei entsernt , und schießt ganz
vorzüglich, unterstützt von hervorragenden Maschinengewehren.
Aber man sieht sie nicht. Sie vergräbt sich in tiefe, meist
krumme Gräben , in deren Diese sie sich bewegen kann, ohne
gesellen zu werden. Hecken, abgerissene Baumzweige , alles
dient ihr dazu , uni sich unsichtbar zu machen, ja, alles , und zu
alleverst ihre Uniformen . Die deutsche Uniform vermischt
sich mit der Farbe des Feldes , und zn ar so restlos, daß sich
da? feindliche Heer in der Erde zu verlieren scheint. Man
fühlt es um sich, aber man kann es nicht abschätzen, nicht
unterscheiden. Und das ist die namenlose, wahre und unftrh-

.bave Gefahr . Haben unsere Soldaten endlich einen Schutzen-
graben entdeckt, so seben sie Leute, die sich scheinbar zur
Flucht erheben. Eine neue Täuschung. Denn m diesem ersten

.Gräben waren nur wenige Soldaten untergebracht , uin
^unsere Leute zu ködern, sie in das Feuer der deutschen Ma¬
schinengewehre, der deutschen Infanterie zu locken, di« da¬
hinter , weiter , immer weiter verborgen sind. So gleicht uuser

"Kampf einer Verfolgung von Trugbildern " sZens. Bln .s
. DaS Benzin in der Gosse. Die folgende, für die bei den

französischen Militärbehörden herrschende sinnlose VenchWen¬
dung bezeichnend? kleine Straßcnszeue berichtet Charles
Legichet im „Matin " : „An einer Straßenecke tn Paris hält

.eine hilflose Autodroschke, Der Fahrer schimpft und f.ucht
■— er kann nicht weiter, er ist mit seinem Benziuvorrat zu
Ende. Zehn Liter Benzin erhält jeder Kraftdroschkenfüürer
täglich, gegen 25 *m Frieden . Es ist wirklich unerhört , dieser
'Beuzinmangel I Wie soll jetzt der Wagen nach Hanse gab rächt
werden ? Doch wenn die Not am größten ist, ist die Hi-lse
<tm nächsten, Ein Mlitärauto fährt vorbei, wivd angerufen
und hält . Der Militärautofahrer wird über die Ve rl egen Heft
seines Zivilkolleqen unterrichtet . Bereitwillig gibt er ihm
aus fahiem eigenen Vorrat die so dringend benötigte Menge

Benzin , und er weigert sich sogar, Bezahlung dafür anzu¬
nehmen. „Wozu Geld verlangen ", meint er, . da ich das Ben¬
zin ja sonst doch in die Koste schütten würde !" „In dto
Gosse?" rust der Autodroschkenführer entsetzt. „In die
Gosse? Da ? kostbare Benzin in die Koste schütten? Das Ben¬
zin , das in Paris so selten ist wie Grld ?I" „Tja ", meint dee
Militärfahver , „was soll man sonsl damit anfangen ? Jeden
Morgen , bevor wir das militrc ' sche D -. ot v- ftasten , müste?
wir unseren Benzinbehälter bis zupi Rand füllen. Ob mir
viel ober wenig Fahrten zu erledigen haben, ist vollstäudig
gleichgültig. Die Vorschrift verlangt Füllung bis zum Nand.
Und wehe, wenn abends bei der Rückkehr die Vorgesetzten noch
Benzin in dem Behält -r finden ! Dann heißt es natürlich,
laß man die aufgetragenen Fahrten ' nicht erledigt hat . Und
dann regnet es Verwarnungen , Anschnauzer und Strafen.
Deshalb , um allen Schwier , rkeilen aus dem Wege zu gehen,
gießt man Albend für Abend da? übrig,febliebene Benzin tn
die Gosse, Und die Vorgesetzten sind zufrieden !" . . .

Die Diamanten im Krieg. Der Diamanthandel war
stets und ist in gewister Einschränkung auch jetzt international,
d>, alle Völker mit großen Werten am Markt beteiligt sind,
die mit Ausbruch des Kriegs weder umgesetzt werden konn¬
ten, noch auch durften . Durch kluge Handelspolitik , die
nivmentaue große Opfer nicht scheute, ist es dem Londoner
Shndikat im Lauf vieler Jabre gelungen , stabile Verhältnisse
auf dem Diamantmarkt herzustellen, die selbst die jetzige Be¬
lastungsprobe ohne besondere Schwierigkeiten zu überstehen
vermögen. Die Diamanten haben dadurch, ähnlich wie da-
Glld , eine Art Standartwcrt erhalten , der darin zum Aus¬
druck kommt, daß von Kursschwaiikungen und ihren Gefahren
herauspezogene Kapitalien häufig statt in Gold auch in
Diamanten angelegt werden. Nnssische Kapitalisten z. B./ja
selbst einige Großfürsten , deren Namen in den russischen
Blättern fieilich nicht angegeben werden, ziehen es vor, Gold
und Diomonten aufzukaufen , da sie dem Papiergeld nicht irn
geringsten vertrauen , und bei dieser Anlage die geringsten
Verluste befürchten. Ein verbrecherischer Unpatriotismus,
der, in großem Umfang ins Werk gesetzt, einem Lande jede
Unterlage für einen Kredit rm Ausland rauben unb die
Existenz gefährden kann. Wie Georg Nikolaus im letzten
Heft der „Umschau" anSführt , ist im Handelsverkehr nach
einem Marktbericht von Ende Dezember 1915 der Preis der
Steine sogar nach Kriegsanfang noch um 7 Prozent gestiegen.
In Amsterdam sind neben den nie unterbrochenen Bestellun¬
gen Amerikas , bei denen Nordamerika als Hauptabnehmer
nach wfa vor den Diamanrenmeltmarkt beherrscht, auch solche
aus Berlin , Wien inid dem Orient wieder eingelanfen . Der
Anteil deutscher Minen an der Deckung des Weltbedarfs war
vor dem Krieg schon sehr beträchtlich — er betrug ein Viertel
der Getan tproduktion und erstreckte sich hauptsächlich auf dis
kleinen Sterne , ein Ertrag , der den englischen Minenbesitzern
in Südafrika schon seit langer Zeit recht unbequem war . Da
die englischen Minen im Kapland bis vor kurzer Zeit voll¬
ständig broch lagen , wurde der gesteigerte Umsatz am Welt¬
markt aus den Lage,beständen der großen Shndikate und der
Händlervereinigungen gedeckt, die durch die Aufspeicherung der
gesamten Minenprodiiktion durch Jahre hindurch entstanden
waren . Das für Denlschland Interessante an der mit großen
Reserven aufgebauten Organisation , in deren Mittelpunkt
das Londoner Shndikat , ein privates Unternehmen , steht, ist»
daß es in seiner Grundlage und dem organisatorischen Ausbau
auf deutsche Kausleute zurückfübrt, deren einer beute noch
Hauptleiter des WeltnnternehmenS ist. Da Diamanten in
ihren minderen Qualitäten , die für ein Schleifen zu Schmuck-
steinen nicht in Betracht kommen, für die Industrie sehr
wertvoll sind, hat die englische Regierung die Ausfuhr von
rohen Diamanten uniersagt , wie sie ja auch die holländischen
Schleifereien durch Agenten überwachen läßt , um so jede Zu¬
fuhrquelle abzuschneiden. Die beabsichtigte Wirkung jedoch
muß auSbleiben , da unsere eigenen Vorräte an kleinen Roh¬
diamanten den Ansprüchen genügen können. Der Gesamt¬
erlös für Deutschland aus dem Diamantenhandel betrug tm
Jabre 1913 bereits 48 Millionen Mark. Wenn auch jetzt ein
Nruerwerb an Diamanten naturgemäß ausgeschlossen ist, so
ist doch Deutschland dank der allgemeinen Organisation , di«
aus deutscher Kraft entstanden ist, und dank dem eigenen Be¬
stand vor größeren Schäden sichergestellt. Außerdem hat e»
für Friedenszeiten seinen Bestand im Land erhalten , so kxrtz
es auch hier Mit Nachdruck zur gegebenen Zeit auftreten kann.



Neues vom Büchermarkt.
RriCLSgedichte, Novellen usrv.

* „Der  U n p a t ri  o t i s che." Roman von Thea
Graziella. (Tenien -Verlag , Leipzig.) ES macht wirklich
»reude ein solches Buch heutzutage besprechen zu können.
Zwischen der Hochflut der von Wut und Haß strotzenden
Kriegsromane tut ein Buch wohl, das von Menschenliebe
spricht, Erkenntnis auch beim Feinde sucht und Heil und Dauer
bös kommenden Frieden ? in dem Verständnis der Völker
untereinander erblickt. Wieder in Handlung noch in Gestaltung
in es ein Meisterwerk. Der Wert des Buchleins liegt in der
Tendenz und der feinen eindringlichen und doch unaufdring¬
lichen Art, in der Graziella ihre so überaus richtigen Gedanken
auchpricht. Das Merkchen wird ivohl kaum lange den Krieg
überleben . Aber letzt brauchen wir eS und könnten uns noch
mehr solche Literatur wünschen. Jetzt gehört es in die Hand
?>nes Jeden , und der, trotz der geschmackvollen Ausstattung,
sehr billige Preis ermöglicht es iedem, sich das Buch anzu¬
schaffen. Keiner wird es wohl bereuen ! M. Ch.
. * Antonie Beisler : „Sieben Kriegsmonate
rn Warschau ." (Verlag voü Eugen Salzer .) Das vor¬
liegende Buch gibt dem deutschen Leser insofern manches
Neue, als es zum ersten Mal die Erlebnisse einer deutschen
Frau bringt , die über sieben Monate sich frei während des
Krieges in Rußland bewegen konnte. Daß es gerade Warschau
ist, in dem sie ihre Beobachtungen machen durfte , erhöht den
Wert des interessant -geschriebenen kleinen Werkes. In kurzer
tagebuchartiger Form versteht es die Verfasserin das eigen-§ige Kriegsleben dieser Stadt,das durch die Gegensätze von

len. Rüsten und Juden seinen besonderen Reiz erhält , zu
lderm Ebei:so anschaulich läßt sie in den Schlußkapiteln

Geschichte ihrer Ausweisung und Hcimrciw über
Runiänien und Ungarn an uns vorüberziehen. Das gut
ausgestattete und anerkennenswert objektiv geschriebene Buch
kann allen, bescnders aber denen, die selbst um Warschau
mitgekämpft haben, mit gutem Gewissen empfohlen werden.

Dr , A.  M,
* „Ein Jahr an beiden Fronten ." Kriegstage¬

buchblatter von Karl Freiherr v. Berlepsch. (Verlag von
VelHagen u. Klasing, Bielefeld u. Leipzig.) Ein mit gesundem
Sinn für das Wahre und Schöne begabter , als Lyriker schon
hervorgetretener Offizier , der auch den ehernen Notwendig¬
keiten als Deutscher entgegentritt , hat seine Erlebnisse in Ost
und West in einem geschmackvollen Bändchen niedergelegt : der
prächtige Sinn für Stimmungen , die schöne Sprache lassen oft
Gehörtes aufs neue lesenswert erscheinen. U. u.

* „Vaterlandsgefühl und Gottesbewußt-
sein ." Von I . K. v. Hoeßlin. (Berlin , C. A. Schwetschke
u . Sohn .) Ein billiges , gut geschriebenes Buch, das aber nur
solchen empfohlen werden kann, die Ausführungen vertragen,
die auf den Grundton : „Einen Gott , der die Eigenschaft
„Gottes " habe, gibt cs nicht" gestimmt sind.

* „Volksschriften zum großen Krieg ." Im
Verlag des Evangelischen Bundes , Berlin , W. 85, sind ferner
folgende Bolksschriften zum großen Krieg erschienen:
Wichtige Kriegsereignisse nach Berichten des großen Haupt-
auartiers . 6. Heft. Deutsch - evangelisch im Orient . —
Deutsche Stimmen aus dem Elsaß . — Luther und Bismarck.
— Kundgebungen unseres Kaisers im großen Kriege.
Romane , Novellen » 'tr.

* „E R." Ein Buch der Andacht. Von Rudolf HanS
Bartsch. (Verlag Staackmann , Leipzig. 181 Seiten .) Ein
Buch der Andacht und R. H. Bartsch der Verfasser. Bartsch,der sonnige, lebensfrohe Dichter, den wir nur kennen als
Bringer des heiteren , strahlenden Lebens, hat sich in das
Reich der Legende begeben. Christus wandelt auf Erden . Er
begegnet den Jüngern in CmauS, er wandelt in Rom und
predigt in Galiläa , er lebt in der Rosenvilla des vornehmen
Tullius : „er sah die Feste des Lebens über den Tod, diese
prangenden Begängnisse, diese goldericn großen Brände , das
Flötenklingen und Harfenzittern und das Ende, wenn selbst
die Sonne sterben mußte im Scheiterhaufen der Abendwolken,
all dies hörte der Heiligste mit Staunen und mit Gram/
Er lebte unter den Menschen, aber sie kannten ihn nicht. Sie
verstanden ihn nicht ; er hat die Liebe gelehrt, die allum-
fassende, große heilige Liebe, doch die Menschen wußten nur
von Neid und Mißgunst und waren hart und grausam . Er
hat sich in Mitleid der Tiere erbarmt , die unbarmherzigen
Menschen stießen ihn nieder . Die Diener des stolzen HeoduS
fanden eines Morgens „einen stumm gewordenen Mann,
yanz weiß von Angesicht und Kleidern , und seine Brust war
nbersät von den Rubintropfen eigenen Lebensblutes . Der
Mann hatte die Zeichen und Male der Marter und Kreuzigung
und war tot." Heodus ließ den Leichnam auf sein Schiff
bringen , er schickstet einen Scheiterhaufen mit Balsam
und Weihrauch zwischen den Fugen . Auf diesen wurde der

Heiligste gelegt, gesalbt und mit dem Ölzweig des olympischen
Siegers gekrönt. Draußen auf dem Hohen Meere wurde der
Holzstoß entzündet ' „Und so war der Gedanke des Heiligsten
wieder heimgesandt worden gegen Aufgang der Sonne ." Das
Buch der Andacht ist eine der besten Dichtungen R. H.
Bartschs, die tiefste und reichste ist sie gewiß. Die Sprache ist
vollendete Schönheit, frei von jeder zu starken Färbung , zart
und klangvoll den Worten des Evangeliums angefügt.
Lebenden stehen abseits des Dogmas und auch der Streng¬
gläubige wird ihrem tiefen Zauber gerne lauschen. Die
Ehristusgestalt selbst ist, rein äußerlich betrachtet, „etwas zu
nabe der Erde und dem Staube ", zu weich, nicht stark genug
Umrissen. Einer Persönlichkeit wie Christus sie war , steht
das Kränkliche, Schwache, Mitleiderregende nicht an. Dies
ist wohl das Einzige, was an dem vornehmen Buche zu be¬
anstanden blieibe. bl . v. L.
Sektschriftenschau.

* Das Märzheft der Darmstädter Kunstzeitschrifk
„Deutsche K u n st und Dekoration" (herausgegeben
von Hofrat Alexander Koch ) bietet abermals eine reiche
Fülle künstlerischer Werte . Zunächst unübertreffliche Wieder¬
gaben von Gemälden des Münchener Malers Otto Kopv. Die
alte Kunst aus Großvaters Tagen , der Schattenriß , ist der
Ausgangspunkt der ganz neuartigen Scherenschnitte von Lotte
Nicklaß-Berlin , die beinab» farbig anmuten in ihrer vielge¬
staltigen Verwendung des Gegensatzes schwarz-weiß. Dieganzseitige Wiedergabe von Gemälden Ludwig Kainers-
Bevlin ; Photographische Bildniswerke von Hanns Holdt-
München, ein Landhaus von Fritz Zehmer -Wien, Exlibris
und Besuchskarten von F . Staoger -Diunchen bilden den
werteren Inhalt des auch textlich vorzüglich ausgestatteten
Heftes.

* „Deutscher Wille" (des ,.K n n st w a r t s " 29.
Jahrgang , Herausgeber Ferd . Avenarius .) (Verlag Georg
Callwey, München.) Aus dem reichen Inhalte der drei letzten
Hefte (7-̂ -9) heben wir folgende Artikel hervor : Deutsche
Kulturpolitik im Ausland (Georg Kleibömer-Konstantinopcl ),
Die Jugendlichen (Walther Claffen), Bismarcks Erbe ? (Wil¬
helm Stapel ), Nicht zweierlei Deutsche! (Avenarius ), Die
Vlämische Universität in Gent (Cornelius Gurlitt ), Zu Wil¬
helm Steinhaufens „Siebzigstem " (Herausgeber ), Frankreich
über das geistige Deutschland (Arno Brunnemann ), Der
Diplomat (Herausgeber ), Mitteleuropa , von Deutsch-Öster¬
reich aus gesehen (Hermann Ullmann ), Kritik eine Kunst?
(Erich Schleikjer). Eine Fülle geistiger Anregungen und Er¬
örterungen aus dem gcfamten Gebiete der deutschen Kultur
enthalt die Abteilung „Pom Heute fürs Morgen . Wertvolle
Bilder und Noten schließen sich in jedem Hefte an.

* „H o chl a n d. (Herausgeber Karl M u t h. Jos.
Köselsche Buchhandlung, Kempten.) Heft 4 und 8 des
13. Jahrgangs bringen u. a. von größeren Beiträgen : Judith,
Roman von Peter Dörfler ; Soziologische Neuorientierung und
die Aufgabe der deutschen Katholiken von Dr . Max Scheler;
Weltpolitische Zukunftsachiungen eines Romantikers von
Dr . Luzian Pfleger , Ein Besuch in Wilna von Prinz Johann
Georg von Sachsen ; Die völkerrechtliche Stellung Ägyptens
und der Sueskanal von Dr . H. Wehberg ; Bonapartes Zug
nach Ägypten von Dr . Paul Holzhausen ; Zur Geschichte des
französischen Nationalismus von Dr . Hermann Platz ; Die
Stellung des heil . Augustin in der christlichen Kulturgeschichte
von Prälat Univ.-Prof . Dr . Mausbach ; Luis Eoloma von
Joseph Schöner. Dazu kommen zahlreiche Einzelerörterungen
in den Rubriken „Kleine Bausteine ", „Kritik", „Rundschau".
Bon besonderem Interesse dürfte noch sein die eingehende Be¬
sprechung der Abwehrschriften deutscher Katholiken von Franz
Frcderik Maurer . Es sei hier nochmals hervorgthoben , daß
diese, vorwiegend den katholischen Problemen gewidmete Zeit¬
schrift jedem Deutschen reichhaltigste Belehrung bietet und
nirgends das Empfinden des Andersgläubigen verletzt.

* „Blätter für deutsche Art und  Kunst ."
Herausgegeben von Richard Benz.  Zweites Heft : „Ver¬
kündiger deutscher Kn  n st." (Jena , bei Eugen
DtederichS.) Stimmen der Vergangenheit reden zu uns , die
wir in der Fülle der Zeiten sehen, sorgsam ausaewählt von
einem, der uns über das spezifisch Deutsche in unserer
Literatur schon Bedeutendes zu sagen wußte . Schillers
monumentale Worte au? den Ästhetstckfen Briefen stehen
voran , es folgen Fichte, Herder, Arnim , W. Grimm , I . Görres,
Wackenröder, der junge Goethe, endlich unserer Zeit näher,
der Nietzsche(natürlich nur der junge ), der Rembrandtdeutsche.
Tie stehen da, ohne Kommentar als Seher und Befreier in
unmittelbarer Lebendigkeit.

* Das soeben erschienene Heft der „Wiener Mode"
ist ein Spezial -Kinderheft und befaßt sich im möglichen wie
im belletristischen Teil mit der Welt unserer Kleinen . Jeder
sollenden Mutter wird das Blatt ein glücklicher Berater
und Helfer sein.

LcraniwortNch für die Lchriftleitung: B. «. Nauendorf in Wiesbaden. — » ruck nnd Verlag der L. Schkllenbergschentzof-Buchdruikerrlin Wielbade».
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